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Einleitung
Das Ende des Zweiten Weltkrieges ist mittlerweile acht 
Jahrzehnte her. Von den ungeheuren Zerstörungen, die 
die Lu!angri"e auf Berlin anrichteten, ist heute kaum 
noch etwas zu sehen. Die meisten Ruinen wurden abgeris-
sen und durch Neubauten ersetzt. Einige stark beschädig-
te Bauten wurden jedoch erhalten und wieder aufgebaut. 

Als Reichshauptstadt und Machtzentrale des NS-
Regimes, als Dienstsitz aller wichtigen Behörden sowie 
als Industrie- und Verkehrszentrum stand Berlin im 
besonderen Visier der alliierten Lu!angri"e. Flugzeuge 
aller vier späteren Siegermächte bombardierten Berlin 
über 300-mal, wobei Hunderte von Bombern an einem 
einzigen Angri" beteiligt sein konnten. Die Angri"e 
erfolgten nicht grundlos: Schon am 26. April 1937 hat-
ten deutsche und italienische Kamp#ugzeuge im spa-
nischen Bürgerkrieg die baskische Stadt Guernica ange-
gri"en.

Beim Überfall auf Polen 1939 setzte die deutsche 
Lu!wa"e teilweise Flächenbombardements ein, auch 
auf unverteidigte polnische Städte. Warschau $el am 28. 
September 1939 nach zweitägigen Dauerangri"en der 
Artillerie und Lu!wa"e.

Am 14. Mai 1940 zerstörte die deutsche Lu!wa"e 
das Zentrum von Rotterdam. Als es Anfang Juni 1940 
auch deutsche Lu!angri"e im Raum Paris gab, %ogen 
französische Marine%ieger in der Nacht vom 7. auf den 
8. Juni Vergeltungsangri"e auf ein Berliner Industrie-
viertel. Es war der erste alliierte Lu!angri" auf die 
Hauptstadt überhaupt.

Nachdem die deutsche Luftwaffe am 24. August 
1940 Thames Haven und London angegriffen hatte, 
flog die Royal Air Force am 26. August ihren ersten 
Luftangriff auf Berlin. Der richtete jedoch kaum Scha-
den an. Bei einem größeren britischen Luftangriff 
drei Nächte später kamen jedoch zwölf Menschen ums 
Leben. Daraufhin gab Hitler am 5. September 1940 
den Befehl, britische Städte Tag und Nacht anzugrei-
fen. Vier Tage später ordnete er den Bau von Flak- und 
Luftschutzbunkern an. In Berlin entstanden 1941/42 
Flaktürme im Zoo und in den Volksparks Friedrichs-
hain und Humboldthain. Ein Flakturm zur Abwehr 
feindlicher Flugzeuge bestand jeweils aus einem Leit- 
und einem Gefechtsturm. Außerdem wurden etliche 
Tief-, Flach- und Hochbunker gebaut.



7

Nach dem deutschen Angri" auf die Sowjetunion 
wurde Moskau ab dem 21. Juli 1941 aus der Lu! mit 
Spreng- und Brandbomben attackiert. Als Antwort %o-
gen sowjetische Flieger vom 8. August bis zum 4. Sep-
tember 1941 zehn Angri"e auf Berlin. Weitere gegensei-
tige Lu!schläge gab es im Sommer 1942.

Ab Februar 1942 nahmen die Briten auch Wohngebie-
te ins Visier, um die deutsche Zivilbevölkerung zu demo-
ralisieren und zum Widerstand gegen das Regime zu 
drängen. Über Berlin kam es zum Abwurf von Flugblät-
tern mit dem Inhalt: „Stürzt Hitler, dann habt ihr Frie-
den“. Das Gegenteil war der Fall: Die Bevölkerung, beein-
%usst von der NS-Propaganda, scharte sich ängstlich um 
das Regime. Mit großzügigen Hilfen für Ausgebombte 
„erkau!en“ sich die NS-Herrscher die stillschweigende 
Billigung der Menschen, nach dem Motto: „Wes Brot ich 
ess, des Lied ich sing“.

So waren die Bombardierungen nur begrenzt erfolg-
reich, zumal jeweils bis zu zwölf Prozent der britischen 
Flugzeuge verloren gingen. Daraufhin wurden Angri"e 
auf Berlin zunächst eingestellt. Gab es 1941 noch 31 Flie-
geralarme, waren es 1942 nur noch acht.

Das änderte sich 1943 dramatisch. Die Royal Air 
Force hatte inzwischen mehr Flugzeuge wie z. B. schwe-
re viermotorige Bomber oder kleine wendige Mosquito-
Schnellbomber, die in kleinen Schwärmen über die Stadt 
%ogen. Sie waren aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit 
für die deutsche Lu!verteidigung nahezu unangreifbar.

Nachdem Hitler – als Bündnispartner Japans – den 
USA am 11. Dezember 1941 den Krieg erklärt hatte, 
beteiligten sich die Amerikaner ab Juni 1943 an der 
Bombardierung deutscher Städte. Sie führten ihre 
Angri"e meist tagsüber durch, während die Briten 
nachts aktiv waren. Mit Sprengbomben wurden o! 
zunächst die Dächer abgedeckt sowie Fenster und die 
Türen herausgedrückt, damit das Feuer genügend Nah-
rung fand. Als Brandbeschleuniger folgten Brand- und 
Phosphorbomben.

Am 6. August 1943 begann die Evakuierung aller 
Berliner, die keine kriegswichtige Arbeit zu leisten hat-
ten. Die NSDAP forderte dazu auf, dass vor allen Dingen 
Frauen, Kinder und alte Leute die Stadt verlassen. Bis 
Kriegsende hatten rund zwei Millionen Einwohner der 
Stadt – vorübergehend – den Rücken gekehrt.
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In der Nacht vom 23. zum 24. August 1943 zerstörte 
eine Flotte von 727 Flugzeugen Teile von Steglitz, Lank-
witz und Südende. 854 Menschen kamen dabei ums 
Leben. Der Zerstörungsgrad betrug bis zu 85 Prozent. 
Es gibt Hinweise darauf, dass der Angri" eigentlich 
dem Stadtzentrum galt. Doch durch einen Orientie-
rungsfehler traf es die südwestlichen Außenbezirke.

Bei einem weiteren Großangri" der Royal Air Force 
mit rund 700 Flugzeugen am 22./23. November 1943 wur-
den u. a. das Hansaviertel sowie Teile des Diplomaten-
viertels zerstört. Außerdem traf es z. B. das Schloss Char-
lottenburg, das Schauspielhaus am Gendarmenmarkt, 
das Hotel Kaiserhof, die Scala, die Garnisonkirche und 
die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche.

Am 6. März 1944 %ogen 658 schwere US-Bomber den 
ersten Tagesangri" auf den Großraum Berlin, wobei 
allerdings 69 Bomber verloren gingen. Bei einem Angri" 
der Royal Air Force am Abend des 24. März 1944 verloren 
die Briten 72 Flugzeuge. Daher schränkte man die Bom-
bardierung Berlins in den Sommermonaten zunächst 
ein. Die schweren Bomber waren zu langsam und durch 
die kurzen Nächte für Flak und Jäger im Tageslicht gut 
zu erkennen. Bis Kriegsende verloren die Briten bei 
Lu!angri"en auf Berlin insgesamt 607 Flugzeuge. Dabei 
kamen 3 347 Besatzungsmitglieder ums Leben, nur 992 
überlebten.

Am 21. Juni 1944 %ogen etwa 2 500 US-Bomber und 
Jäger einen Tagesangri" auf Berlin. Er richtete u. a. im 
Zeitungs- und Regierungsviertel schwere Zerstörungen 
an; 44 Bomber wurden abgeschossen. Am 6. Oktober 1944 

erfolgte ein weiterer schwerer Tagesangri" der USA mit 
1 200 Flugzeugen. Betro"en waren vor allem Industriege-
biete im Berliner Nordwesten und die Spandauer Altstadt.

Am 3. Februar 1945 gri"en die USA das Stadtzentrum 
Berlins mit 937 Bombern in zwei Wellen an. Sie lösten ein 
Inferno aus. In der Folge gab es über 3 000 Tote, mindes-
tens 20 000 Verletzte und 120 000 Obdachlose. 2 296 Bau-
ten wurden total zerstört, 4 515 unterschiedlich schwer 
beschädigt. Zerstört wurden u. a. der Potsdamer Platz, 
der Anhalter Bahnhof und die Synagoge Lindenstraße. 
Ziegelbauten sanken kra!los in sich zusammen, Stahl-
betonbauten blieben als ausgeglühte Skelette stehen. 
Das Berliner Stadtschloss brannte vier Tage lang.

Der letzte große Tagesangri" der USA am 10. April 
1945 begann um 14:30 Uhr und endete um 14:55 Uhr. 
Daran nahmen 1 232 Flugzeuge teil.

Die Potsdamer waren von Bombenangri"en weitge-
hend verschont geblieben und ho"ten, glimp%ich davon 
zu kommen. Doch in der Nacht des 14. April 1945 zer-
störte die britische Royal Air Force binnen 36 Minuten 
weite Teile der historischen Potsdamer Innenstadt – 19 
Tage vor der Kapitulation Berlins. Dabei kamen fast 1 600 
Menschen ums Leben.

Die britische Lu!wa"e %og am 19. April 1945 ihren 
letzten Angri" auf Berlin, weil die Rote Armee zwei Tage 
später in die nördlichen und östlichen Randbereiche der 
Stadt eindrang. Die Bodentruppen wurden nun von sow-
jetischen Schlacht- und Tie#iegern unterstützt.

Am 30. April 1945 nahmen sich Adolf Hitler und 
Eva Braun das Leben. Einen Tag später vergi!eten Mag-
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da und Joseph Goebbels erst ihre Kinder und dann sich 
selbst mit Zyankali.

Schon am 27. April hatte der sowjetische Stab der 
8. Gardearmee die Wohnung im Hochparterre des Hau-
ses Schulenburgring 2 in Tempelhof bezogen. Hier 
musste General Helmuth Weidling am 2. Mai gegen 
15 Uhr die Kapitulation der Berliner Garnison unter-
schreiben. Mit Unterzeichnung je einer Kapitulations-
urkunde am 7. Mai in Reims und am 9. Mai 1945 um 
0:16 Uhr in Berlin-Karlshorst ging der Zweite Weltkrieg 
in Europa zu Ende.

Auf Berlin gingen im Zweiten Weltkrieg mehr Bom-
ben nieder als auf jede andere deutsche Stadt. Die Zer-
störungen waren schwer, aber nicht %ächendeckend. 
Während z. B. der Westen von Kreuzberg praktisch 
ausradiert wurde, blieb der Osten des Bezirks weitge-
hend verschont (SO 36). Von knapp 1,6 Millionen Ber-
liner Wohnungen wurden über 500 000 total zerstört, 
rund 100 000 schwer beschädigt und 380 000 leicht 
beschädigt; nur 370 000 blieben halbwegs intakt. In den 
Bezirken Mitte und Tiergarten waren über 50 Prozent 
der Wohnungen total oder schwer zerstört. Hundertau-
sende von Berlinern waren obdachlos. Sie tau!en ihre 
Bezirke um: Klamottenburg (Charlottenburg), Stehtnix 
(Steglitz) oder Trichterfelde (Lichterfelde).

Die Trümmer wurden auf eigens verlegten Glei-
sen mit Loren abgefahren und zu etwa einem Dutzend 
Hügel aufgeschüttet. Wir kennen sie heute als begrünte 
künstliche Berge wie z. B. der Teufelsberg (120 Meter), 
der Insulaner (75 Meter), der Humboldthain (84,5 

Meter) oder der Friedrichshain (78 Meter). Die letzten 
Kriegsruinen verschwanden in West-Berlin erst um 
1970. Im Ostteil der Stadt dauerte es etwas länger.

Der Einsatz von Bomben durch die Alliierten koste-
te im Zweiten Weltkrieg im ganzen Reich geschätzt etwa 
600 000 Zivilisten das Leben. Auch für Berlin gibt es nur 
Schätzungen. Während der Publizist Jörg Friedrich von 
11 367 Toten ausgeht, geben Militärhistoriker Zahlen 
zwischen 30 000 und 50 000 an.

Die Ho"nung, einen Krieg durch Bombardierungen 
zu gewinnen, hatte sich als Illusion erwiesen. Auch ein 
weiteres Ziel verfehlten die alliierten Lu!kriegsstrate-
gen: Der erho"te Aufstand gegen das NS-Regime blieb 
aus. Die Frage, ob die Bombardierung ziviler Wohnge-
biete ein Kriegsverbrechen ist, beantwortete der Militär-
historiker Sönke Neitzel schlicht mit drei Worten: „Was 
denn sonst?“ 

Mit diesem Buch soll an ausgewählte bekannte 
Gebäude und Örtlichkeiten erinnert werden, die von 
den verheerenden Kriegshandlungen betro"en waren. 
Einerseits ist es ein Rückblick auf Aspekte der Berliner 
Baugeschichte. Andererseits dient es als wichtige Erin-
nerung, kriegerischer Gewalt und Despotismus entschie-
den entgegenzutreten. Im Gelöbnis zum Geläut der Frei-
heitsglocke im Turm des Schöneberger Rathauses heißt 
es u. a.:  „Ich verspreche, jedem Angri" auf die Freiheit 
und der Tyrannei Widerstand zu leisten, wo auch immer 
sie au!reten mögen.“ Dem ist nichts hinzuzufügen.

Berlin-Südende, im August 2025
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Unter den Linden 37

Kranzler

Der aus Österreich stammende Konditor Johann Georg 
Kranzler (1794–1866) kam 1816 nach Berlin. Er wurde 
zunächst persönlicher Küchenchef des Kanzlers Karl 
August von Hardenberg, den er beim Wiener Kongress 
kennengelernt hatte. 1825 erö"nete Kranzler als 31-Jäh-
riger an der Ecke Friedrich-/Behrenstraße eine Kondito-
rei. Aus räumlichen Gründen zog er 1834 um nach Unter 
den Linden 25, Ecke Friedrichstraße. Kranzler kau!e das 
Gebäude für 32 000 Taler und ließ einen Balkon sowie eine 
zur Straße o"enen Terrasse bauen. Er servierte Kondito-
rei-Spezialitäten aus seiner Heimat und russisches Eis. 
Zudem richtete er einen Rauchsalon ein. 1852 ernannte 
man ihn zum Königlichen Hofkonditor. Nach seinem Tod 
führte die Familie das Unternehmen zunächst weiter, 
verpachtete es aber 1911 an die Berliner Hotelbetriebs 
AG. Diese übernahm das Café 1932 vollständig. Die Haus-
nummer änderte sich später in 31 und entspricht heute 
etwa der Nummer 37. Im Zweiten Weltkrieg wurde das 
Gebäude am 7. Mai 1944 zerstört. Seit 1987 steht dort ein 

Flügel des ehemaligen Interhotels Grandhotel, das sich 
heute The Westin Grand Berlin nennt. 

Die Berliner Hotelbetriebs AG übernahm 1932 auch 
das Café des Westens am Kurfürstendamm und erö"ne-
te hier eine Dependance des Kranzler. Das alte Café des 
Westens war bereits 1893 im Erdgeschoss eines repräsen-
tativen Wohnhauses erö"net worden. Der beliebte Tre"-
punkt von Künstlern und Journalisten wurde im Volks-
mund auch Café Größenwahn genannt. Doch auch das 
Kranzler in Charlottenburg wurde 1945 zerstört. Nach 
einer Zwischenlösung in einem 1951 erö"neten Flachbau 
entstand 1957/58 nach Plänen von Hanns Dustmann an 
gleicher Stelle der noch heute bestehende markante zwei-
geschossige Bau. Mit seiner aufsitzenden Rotunde und 
der rot-weiß gestrei!en Markise avancierte es zu einem 
Wahrzeichen der City West. Das Kranzler wurde 2 000 
geschlossen, zwischenzeitlich anders genutzt, teilweise 
wiedererö"net und wieder geschlossen. Ab 2026 soll der 
Komplex umgebaut werden.
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Unter den Linden 4

Neue Wache

Zwischen dem Zeughaus und dem heutigen Hauptgebäu-
de der Universität verlief einst der Festungsgraben. Da 
er militärisch wertlos geworden war und o! übel roch, 
ebnete man ihn ein. Karl Friedrich Schinkel wurde mit 
der Neugestaltung der Umgebung beau!ragt. Er ersetz-
te die alte Kanonierwache durch die Neue Wache (daher 
„neu“). Schinkel entwarf einen würfelförmigen Baukör-
per, dem zur Linden-Seite hin ein übergiebelter Portikus 
mit Säulen vorgelagert ist. Das Gebäude diente bis 1918 
als Haupt- und Königswache, war aber auch eine Erinne-
rungsstätte an die Befreiungskriege. 

Anlässlich des Besuchs von Zar Alexander von Russ-
land am 18. September 1818 zogen Soldaten des Alexan-
der-Regiments als Posten zur Neuen Wache. Das militäri-
sche Zeremoniell fand fortan mit kleineren Veränderun-
gen und längeren Unterbrechungen nach dem Ersten und 
Zweiten Weltkrieg bis zur deutschen Wiedervereinigung 
im Jahr 1990 statt.

1931 baute man das Gebäude nach einem Entwurf 
von Heinrich Tessenow als Ehrenmal für die Gefallenen 

des Ersten Weltkrieges um. Im Innern stellte man einen 
schwarzen Granitblock mit einem Eichenlaubkranz 
aus Silber und Gold auf, über dem sich eine kreisrunde 
Dachö"nung be$ndet.

Im Zweiten Weltkrieg brannte das Gebäude aus, Teile 
der Konstruktion stürzten am 12. April 1950 ein. Nach 
Beseitigung der Schäden in den Jahren 1951 bis 1957 
nutzte die DDR den Bau als Mahnmal für die Opfer des 
Faschismus und Militarismus. 1969 kam ein Glaskörper 
mit Ewiger Flamme hinzu. Davor wurden Gräber des 
Unbekannten Soldaten und Unbekannten Widerstands-
kämpfers angelegt, die Urnen mit Erde von Schlachtfel-
dern und Konzentrationslagern enthalten.

Nach der deutschen Wiedervereinigung beseitigte 
man die Ewige Flamme und stellte eine stark vergrößer-
te Kopie der Plastik „Mutter mit totem Sohn“ (Pietà) von 
Käthe Kollwitz auf, die an Opfer von Krieg und Gewalt-
herrscha! erinnern soll. Die Einweihung erfolgte am 
14. November 1993 (Volkstrauertag). Bei Staatsbesuchen 
können hier Kränze abgelegt werden. 
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Schloßplatz 1

Berliner 
Stadtschloss

Gegen den Willen der Bürgerscha! legte der brandenburgi-
sche Kurfürst Friedrich II. (genannt Eisenzahn) am 31. Juli 
1443 in Cölln am Spreeufer den Grundstein für eine Burg. 
Obwohl der Bau 1451 fertig war, verlegte erst sein Ne"e 
Johann Cicero die ständige Residenz 1488 von Tangermün-
de nach Berlin-Cölln. 1538/40 wurde die Burg weitgehend 
abgetragen und durch ein prächtiges Renaissanceschloss 
ersetzt. Zwischen 1698 und 1706 formte Andreas Schlüter 
den Bau zu einem homogenen Kubus mit barocker Fassade 
und allseits geschlossenem Innenhof (Schlüterhof). Nach 
Plänen von Johann Friedrich Eosander von Göthe wurden 
zweigeschossige Ganggebäude abgebrochen und an dieser 
Stelle die Schlüterschen Fassaden zwischen 1707 und 1716 
nach Westen verlängert, wodurch ein zweiter noch größe-
rer Hof entstand (Eosanderhof). Über dem Eosanderportal 
(Portal III) entstand zwischen 1845 und 1853 eine Kuppel 
samt neuer Kapelle mit 600 Plätzen. 

Nach dem Ende der Monarchie wurde im Schloss ein 
Schlossmuseum eingerichtet. Außerdem zogen Gesell-
scha!en und Institute ein. 

Das Gebäude brannte nach schweren Bombenschä-
den am 3. Februar 1945 vier Tage lang. Am 28. April 
wurde es unter Artilleriebeschuss genommen und 
weiter schwer beschädigt. Obwohl zwischen 1946 
und 1948 noch einige Ausstellungen in erhaltenen 
Gebäudeteilen stattfanden, ließ die DDR-Führung 
das Schloss am 7. September 1950 sprengen. Auf der 
Brache inszenierte man monströse Demonstrations-
aufmärsche, während die Staatsführung die Huldi-
gung der vorbeiziehenden Massen entgegennahm.

Zwischen 1976 und 2008 stand hier der Palast der 
Republik. An seiner Stelle wurde von 2013 bis 2019 
ein Neubau in den Maßen des ehemaligen Schlosses 
mit den rekonstruierten barocken Fassaden an drei 
Seiten errichtet. Das neue Humboldt Forum wurde 
abschnittsweise von 2020 bis 2022 eröffnet. Es verei-
nigt unter einem Dach mehrere Museen sowie Insti-
tutionen aus Kultur und Wissenschaft. Namensgeber 
sind die Brüder Alexander und Wilhelm von Hum-
boldt.
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Am Lustgarten

Berliner Dom

Der heutige Berliner Dom hat zwei Vorgänger. Auf der 
Südseite des Schlosses stand eine große, erstmals 1345 
erwähnte Kirche des damaligen Dominikanerklosters. 
Kurfürst Joachim II. löste das Kloster auf und ließ die 
Kirche ab 1536 als Hofkirche der Hohenzollern umbau-
en. Wegen Baufälligkeit wurde das Gotteshaus jedoch 
1747 bis 1749 abgerissen. Als Ersatz entstand auf der 
anderen Schlossseite im Lustgarten ein Neubau, der 
am 6. September 1750 eingeweiht wurde. Auf dem lang-
gestreckten %achen Gebäude standen eine große und 
zwei kleine Kuppeln über dem mittigen Eingang. Nach 
der Gründing des Deutschen Kaiserreichs jedoch emp-
fand man diese Kirche als zu provinziell. Julius Rasch-
dor" ersetzte sie an gleicher Stelle durch eine reprä-
sentative Kuppelkirche im Stil der italienischen Hoch-
renaissance und des Barock. Während der elfjährigen 
Bauzeit stand ein Interimsdom aus Eisenfachwerk im 
Monbijoupark.

Der neue Dom wurde am 27. Februar 1905 einge-
weiht. Im Zweiten Weltkrieg geriet die Kuppellaterne am 

24. Mai 1944 durch einen Lu!angri" in Brand. Schließ-
lich stürzte sie in den Kirchenraum, durchschlug den 
Boden und beschädigte große Teile der darunterliegen-
den Hohenzollerngru!. In der Nachkriegszeit wurde die 
Kuppel nur provisorisch geschlossen, bis 1953 führte 
man nur Notreparaturen. Der Zentralraum blieb unbe-
nutzbar. 

Erst 1975 begann der allmähliche Wiederaufbau, 
dessen Kosten fast ausschließlich von der Evangelischen 
Kirche Deutschlands und der Regierung der Bundesre-
publik Deutschland übernommen wurden. Am 6. Juni 
1993 konnte der Berliner Dom feierlich wiedererö"net 
werden. Seither $nden hier in regelmäßigen Abständen 
Gottesdienste der Gemeinde sowie Gottesdienste anläss-
lich bedeutender gesellscha!licher Ereignisse Deutsch-
lands statt. 

Mit einer Grund%äche von 6 270 Quadratmetern 
ist der Berliner Dom die größte evangelische Kirche 
Deutschlands. Der o&zielle Name lautet „Oberpfarr- 
und Domkirche zu Berlin“.
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Karl-Liebknecht-
Brücke

Für den Spreeübergang vom Lustgarten zur Kleinen 
Burgstraße stand die Kavalierbrücke zur Verfügung. 
Der Name der hölzernen Fußgängerbrücke bezog sich 
auf militärische Reiter, die Kavallerie. Sie muss vor 
1709 bestanden haben, wurde jedoch 1831/32 von Zim-
merermeister Gottfried Steinmeyer durch einen Neu-
bau ersetzt. Er stand auf gusseisernen Säulen, hatte 
einen %achen Bogen mit einem Überbau aus Holz, war 
50 Meter lang und vier Meter breit. Zur Finanzierung 
des Neubaus hatte Steinmeyer eine Aktiengesellscha! 
gegründet und kassierte von Benutzern der Fußgänger-
brücke einen Brückenzoll.

Früher lief der vom Brandenburger Tor kommende 
Verkehr über Schlossfreiheit, Schlossplatz, Rathausbrü-
cke und Rathausstraße zum Alexanderplatz. Daher plante 
man einen Straßendurchbruch zwischen Schloss und Lust-
garten durch die Gassen der Berliner Altstadt. In diesem 
Zusammenhang entstand die neue 26 Meter breite Kaiser-
Wilhelm-Brücke, die 1889 dem Verkehr übergeben wurde. 
Die alte Kavalierbrücke hatte ausgedient und verschwand.

Die neue, dreibogige Brücke hatten James Hob-
recht vom Brückenbauamt und Oberhofbaurat Rein-
hold Persius konzipiert. Als Baumaterial kam Granit 
zum Einsatz, der mit Naturstein verblendet wurde. 
Die Brücke war reich mit Figuren und vier Obelisken 
geschmückt.

Wegen einer geplanten Straßenverbreiterung begann 
man im März 1939 mit dem Abriss der Brücke, der kriegs-
bedingt nicht vollständig beendet werden konnte. Letzt-
lich wurde sie durch deutsche Truppen im Frühjahr 1945 
gesprengt. Nach Kriegsende entstand zunächst ein Holz-
provisorium für Fußgänger. Die beiden steinernen Rand-
gewölbe konnten 1949 wieder hergerichtet werden, das 
Mittelsegment wurde als rechteckige Stahlrahmenkons-
truktion ausgeführt. Die Freigabe erfolgte am 29. April 
1950. Im Andenken an Karl Liebknecht, der 1918 am 
Stadtschloss schräg gegenüber die Sozialistische Repub-
lik ausgerufen hatte, wurden Brücke und anschließende 
Straße nach ihm benannt. Sie heißen trotz aller politi-
schen Umbrüche bis heute so.
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Schloss Monbijou
Der Monbijoupark zwischen Oranienburger Straße und 
Spree ging aus einem kurfürstlichen Garten hervor, 
der seit dem Ende des 16. Jahrhunderts bestand. Das 
im Dreißigjährigen Krieg verwüstete Gelände ließ der 
Große Kurfürst 1649 wieder kultivieren und schenkte 
es 1657 seiner Gemahlin Luise Henriette von Oranien. 
Sie betrieb hier eine Land- und Milchwirtscha! und 
ließ Wirtscha!sgebäude errichten. Als sie 1667 starb, 
ging das Anwesen an die zweite Ehefrau des Kurfürsten, 
Dorothea Sophie. Der erste preußische König, Friedrich 
I., ließ durch Hofbaumeister Eosander von Göthe zwi-
schen 1703 und 1706 ein barockes Schlösschen errich-
ten. Es war ab 1712 Sommerresidenz von Königin Sophie 
Dorothea, die dem Schloss auch den französischen 
Namen gab: Mon Bijou (mein Schmuckstück).

Als König Friedrich Wilhelm I. (Soldatenkönig) 1740 
starb, sollte die Witwe Sophie Dorothea von Hannover 
hier einziehen. Da es zu klein war, ließ es der neue König 
Friedrich der Große für seine Mutter durch Georg Wen-
zeslaus von Knobelsdor" bis 1742 modernisieren und 

um diverse Seiten%ügel erweitern. 1754 kamen weitere 
Räume hinzu.

Nach dem Tod von Sophie Dorothea 1757 blieb das 
Schloss lange Zeit unbewohnt. 1786 wurde es Haupt-
wohnsitz von Königin Friedrike Luise, die 1805 starb. 
Anschließend war das Schloss zeitweiliger Wohnsitz 
diverser Prinzen und Prinzessinnen, bis in den 42 Sälen 
1877 das Hohenzollernmuseum erö"net wurde.

Im Park, an der Oranienburger Ecke Monbijoustra-
ße, wurde 1859 das Domkandidatensti! erö"net, das 
1874 eine eigene Kirche erhielt. Südöstlich davon weihte 
man 1885 die St. George‘s Anglican Church für die angli-
kanische Gemeinde ein. Als der Berliner Dom 1893 abge-
rissen und bis 1905 neu gebaut wurde, stand im Park von 
1892 bis 1907 ein Interimsdom aus Eisenfachwerk.

Das Schloss brannte im November 1943 nach einem 
Bombenangri" aus. Auch die anderen Gebäude wurden 
zerstört, die Ruinen 1958 bis 1960 abgerissen. Heute liegt 
hier der Monbijoupark mit Spiel- und Sportplätzen und 
einem 1960 erö"neten Kinderfreibad.
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Rathausstraße 15

Das alte Berlinische Rathaus von 1484 stand direkt vor 
dem heutigen Rathaus, wie archäologische Ausgra-
bungen beim U-Bahnbau belegten. Nach mehreren 
Bränden immer wieder aufgebaut, erhielt das Rathaus 
1693/98 entlang der Spandauer Straße einen dreige-
schossigen Anbau. Der 1583 errichtete Uhrenturm an 
der Ecke zur Rathausstraße wurde 1840 wieder abge-
rissen.

Da der Altbau längst zu klein geworden war, 
begann Hermann Friedrich Waesemann 1861 mit 
einem Neubau im Rundbogenstil und roter Ziegelfas-
sade. Dies trug ihm die Bezeichnung Rotes Rathaus 
ein. Dort fand am 30. Juni 1865 die erste Ratssitzung 
statt und am 6. Januar 1870 tagte die Stadtverordne-
tenversammlung erstmals hier. Die offizielle Einwei-
hung erfolgte am 17. April 1871. Stadtbildprägend ist 
seither der 74 Meter hohe Turm.

Im Zweiten Weltkrieg wurde das Gebäude durch 
Luftangriffe im November 1943, im Herbst 1944, am 
3. Februar 1945 und durch sowjetischen Artilleriebe-
schuss am 22. April etwa zur Hälfte zerstört. Wenige 

Tage nach Kriegsende brannte am 12. Mai 1945  der 
Bibliothekssaal ab.

Das Rote Rathaus wurde von 1951 bis 1956 nach Plä-
nen des Architekten Fritz Meinhardt wiederaufgebaut. 
Während das Äußere weitgehend originalgetreu wie-
derhergestellt wurde, gestaltete man die Verwaltungs- 
und Repräsentationsräume im ersten Obergeschoss 
komplett neu. Das Gebäude wurde am 30. November 
1955 o&ziell wieder eingeweiht. Hier hatten die Stadt-
verordnetenversammlung, der Magistrat und der Ober-
bürgermeister von Ost-Berlin ihren Sitz. Der West-Berli-
ner Senat nutzte bis 1991 das Rathaus Schöneberg.

Seit dem 1. Oktober 1991 ist das Rote Rathaus wie-
der für die gesamte Stadt zuständig. Es ist Sitz des 
Regierenden Bürgermeisters, der Senatskanzlei und 
Tagungsort des Senats von Berlin. Das Berliner Abge-
ordnetenhaus tagt dagegen im Gebäude des ehemali-
gen preußischen Abgeordnetenhauses. 

Vor dem Rathaus wurde am 4. Dezember 2020 ein 
U-Bahnhof eröffnet. Er trägt natürlich den Namen 
„Rotes Rathaus“.

Rotes Rathaus
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Grunerstraße 12–16 / Alexanderstraße 2–18

Polizeipräsidium 

Das 1809 gegründete Königliche Polizeipräsidium befand 
sich von 1791 bis 1889 am Molkenmarkt 1. Weil das alte 
Gebäude zu klein geworden war, plante man ein neues, 
großes Polizeipräsidium, in dem alle Abteilungen unter-
gebracht werden konnten, die bisher in der Stadt verteilt 
waren. Als Bauplatz wählte man nahe dem Alexander-
platz den 1876 bis 1878 zugeschütteten Königsgraben 
sowie die abgeräumten Grundstücke des Arbeitshauses 
(1758–1882) und einer Heilanstalt.

Stadtbaurat Hermann Blankenstein entwarf einen 
viergeschossigen Mammutbau, mit Frontlängen von 
196×92 Metern. Wegen der wuchtigen Türme und 
der roten Klinkerfassade nannte der Volksmund das 
Gebäude die „Rote Burg“ oder auch „Zwingburg“. Nach 
dem Berliner Schloss und dem Reichstag war es das 
größte Gebäude der Stadt. Die Bauarbeiten began-
nen im Frühjahr 1886. Bereits ab dem 1. Oktober 1889 
konnte der Komplex nach und nach bezogen werden, 
abgeschlossen wurde der Umzug Anfang 1890. Der 
Bau hatte acht offene Höfe und einen glasüberdachten 

Mittelhof. Er beherbergte vor allem Büros, 14 Dienst-
wohnungen und ein Gefängnis für 328 Männer und 
94 Frauen. Auch für Stallungen und Unterkünfte für 
die berittene Schutzmannschaft war gesorgt. Im Jahre 
1900 erfolgte eine Erweiterung unter Leitung von Paul 
Thoemer.

Während der Novemberrevolution 1918/19 versuch-
ten die Aufständischen, das Polizeipräsidium unter 
ihre Kontrolle zu bekommen. In der Nacht vom 11. auf 
den 12. Januar 1919 stürmten Regierungstruppen das 
Gebäude, wobei man Panzerfahrzeuge, Granatwerfer 
und Flammenwerfer gegen die Revolutionäre einsetzte. 
Von 1933 bis 1935 inha!ierte die Geheime Staatspolizei 
(Gestapo) hier Regierungsgegner. 

Mehrere Bombentre"er zerstörten den roten Bau in 
den letzten Kriegstagen weitgehend. Die Ruine wurde 
ab 1957 abgerissen. Jahrzehnte nutzte man die Fläche 
als Parkplatz und für den alljährlichen Weihnachts-
markt. Am 13. September 2007 erö"nete an gleicher Stel-
le das Einkaufszentrum Alexa.
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Alexanderplatz
Der heutige Alexanderplatz war einst ein Tre"punkt 
mehrerer Handelsstraßen vor dem Georgentor. Anläss-
lich des Besuchs von Zar Alexander I. 1805 in Berlin kam 
der Platz zu seinem Namen. 

Erst relativ spät avancierte der Alexanderplatz zu 
einem großstädtischen Ort. 1882 gingen auf der Trasse 
des ehemaligen Königsgrabens die Stadtbahn und ein 
Bahnhof mit zwei Bahnsteigen auf Viaduktbögen in 
Betrieb. 1884 erö"nete man das Grand Hotel und 1886 die 
Zentralmarkthalle. 1895 enthüllte man auf dem Platz die 
Berolina, eine weibliche Monumental$gur. Im Oktober 
1905 erö"nete das Kaufhaus Hermann Tietz. Es stand an 
Stelle des heutigen Galeria-Kaufhauses (25. November 
1970 erö"net) und wurde zwei Mal erweitert. 

Mit Bussen, Straßenbahnen und der S-Bahn war der 
Alexanderplatz zu einem Verkehrsknotenpunkt gewor-
den. 1913 und 1930 kamen drei U-Bahnlinien hinzu. 
Neben dem Bahnhof entstanden zwischen 1929 und 
1932 zwei Bürogebäude, das Berolina- und das Alexan-
derhaus. Die achtgeschossigen Stahlbetonkonstruktio-

nen hatte Peter Behrens im Stil der Neuen Sachlichkeit 
entworfen.

Während des Zweiten Weltkrieges entstanden unter 
dem Platz zwei große Bunkeranlagen. Zusammen mit 
den U-Bahnhöfen gab es nun Schutz für 10 000 Men-
schen. Im Februar 1945 und nach dem letzten alliierten 
Lu!angri" am 23./24. April ging der Alexanderplatz in 
einem Bombeninferno unter. Die Ziegelbauten sanken 
in sich zusammen. Das Berolina- und das Alexanderhaus 
brannten aus, wobei der Ost%ügel des Alexanderhauses 
einen direkten Bombentre"er erhielt. Doch blieben bei-
de Gebäude dank ihrer robusten Stahlbeton-Skelettbau-
weise als Gerüst erhalten. Bis auf diese beiden Bauten 
und dem Bahnhof ist von der Vorkriegsbebauung des 
Alexanderplatzes nichts erhalten geblieben.

Im Rahmen der Umgestaltung des Platzes in den 
1960er Jahren erweiterte man seine Fläche auf das Vier-
fache und machte ihn zu einer Fußgängerzone. Hier 
wurden 1969 die Weltzeituhr und 1970 der Brunnen der 
Völkerfreundscha! in Betrieb genommen.
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